
KASA — was bedeutet das?

Die Abkürzung „KASA“ steht für „Kirchliche All-
gemeine Sozialarbeit“. Sie wird gerne mit dem 
Hausarzt verglichen – einem Allgemeinmedizi-
ner, zu dem man geht, wenn „irgendwas“ nicht 
stimmt, und der einen gegebenenfalls an eine 
Fachärztin überweist.

Übersetzt bedeutet das: Die KASA ist die An-
laufstelle für Probleme aller Art. Egal ob Schwie-
rigkeiten in der Partnerschaft, im Job, mit 
Schulden oder bei einer Suchtproblematik: Die 
Kollegen und Kolleginnen wissen Rat und ken-
nen die entsprechenden Fachberatungsstellen.

Hauptschwerpunkt der Beratung ist die Exis-
tenzsicherung, vor allem auch durch die Klärung 
und die Durchsetzung sozialrechtlicher Ansprü-
che. Neben ihrer Funktion als „Vermittlungsstel-
le“ engagiert sich die KASA besonders bei der 
Bekämpfung der wachsenden Armut und ihrer 
Folgen auch mit einer Vielzahl von Projekten.

Sie ermöglicht den Zugang zu konkreten 
Hilfen wie Tafeln, Tischgemeinschaften, Klei-
derkammern, Lernhilfen, Schulbedarfsläden, 
Spielgruppen, Besuchsdiensten etc. und bildet 
somit auch ein soziales Netz für Hilfesuchende 
und Interessierte. 

Die Beratung der KASA ist kostenfrei und 
unterliegt natürlich der Schweigepflicht. Sie 
erfolgt unabhängig von Alter, Nationalität, 
politischer und religiöser Überzeugung.

Das Besondere an der KASA ist nicht nur ihre 
weite Verbreitung: Es gibt sie nämlich an über 
100 Orten in Bayern; sie stellt damit eines der 
verbreitetsten Beratungsangebote im Freistaat. 
Besonders ist auch ihre Finanzierung. Dieser 
Basisdienst von Kirche und Diakonie wird aus-
schließlich aus Kirchensteuermitteln und Spen-
den finanziert. Sie erhält keinerlei Förderung der 
öffentlichen Hand – obwohl sie doch für viele 
Menschen in Bayern die erste Adresse und 
nicht selten überlebensnotwendig ist.

Für wen ist die KASA da?

Das Beratungsangebot der KASA richtet sich 
besonders an Menschen
• in einer schwierigen sozialen Lebenssituation 

(Sozialhilfe, Miet- und Stromschulden etc.)
• die mit einem Problem allein sind und nach 

Lösungen suchen
• die unter belastenden Konflikten in der Fami-

lie oder am Arbeitsplatz leiden und kompe-
tente Ansprechpartner suchen

• die Unterstützung im Umgang mit Behörden 
und Ämtern benötigen

• die sich in einer akuten sozialen oder materi-
ellen Notlage befinden.

Und was kommt dann?
HILFE von Mensch zu Mensch

Gerade in besonderen Lebenslagen 
ist es oftmals schwierig, ganz al-
leine zurecht zu kommen. Dann 
ist es gut, mit jemandem zu 
reden. Gemeinsam ist es 
oft leichter, eine pas-
sende Lösung zu 
finden. 

Die Mitarbei-
tenden der 
KASA lassen 
die Ratsu-
chenden nicht 
allein mit ihren 
Fragen und Proble-
men. Zum Beispiel 
drohte einer fünfköp-
figen Familie die Strom-
sperre – gemeinsam wur-
de eine Lösung mit dem 
Energieversorger gefunden. 
Oder eine alleinerziehende Mutter: 
Sie fand in einem Beratungsgespräch 
endlich jemanden, der ihr zuhörte, sie verstand 
und ihr half, die entsprechenden Anträge bei 
den Behörden zu stellen.
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EGAL, WAS IST — DIE KASA IST DA
Armut und das Verhältnis zwischen jenen, die 
etwas haben und denen, die nichts besitzen, 
findet sich sowohl im Alten wie auch im Neuen 
Testament, wenngleich mit unterschiedlichen 
Schwerpunkten.

„Du sollst das Recht deines 
Armen nicht beugen“ 
— Armut im Alten Testament

Armut stellt im alten Israel keine 
Besonderheit dar. Sie war ein 
alltägliches Phänomen, dem es 
freilich zu begegnen galt. Im 
Buch Hiob (Kap. 24) wird ein-
drücklich geschildert, was Ar-

mut damals bedeutete: Von 
der „Nachlese“ – dem Ein-
sammeln der Erntereste – 
ist hier ebenso die Rede 
wie von Säuglingen, die 
den Armen als „Pfand 
genommen“ werden. 

Gleichzeitig betont 
das Alte Testament 
aber die sogenann-
te Option für die 
Armen, also das 
Eintreten für sie. 
Deutlich wird dies 
beispielsweise in Ex-
odus 23,6: „Du sollst 
das Recht Deines 
Armen nicht beugen 
in seiner Sache.“ Die 
Konsequenz daraus 
waren Regelungen, 
die man als frühe 
Sozialgesetzgebung 

verstehen kann: Dazu 
gehörten das Recht auf die 

Nachlese, das Verbot, Zinsen zu 
nehmen, oder auch die Regelung, alle drei Jah-
re den sogenannten Zehnten an die Armen zu 
verteilen.

Freilich sind diese Maßnahmen weit von un-
serem heutigen Verständnis von Armut, ihren Ur-
sachen und ihrer Bekämpfung entfernt. Es ging 
weniger darum, Armutsursachen zu bekämpfen 
als vielmehr darum, ihre Folgen zu lindern und 
Prozesse der Verarmung zu verlangsamen.

„Arme habt ihr allezeit bei euch.“ 
— Armut im Neuen Testament

Das Eintreten für die Armen setzt sich im Neu-
en Testament fort. Im Mittelpunkt vieler Er-
zählungen stehen die „kleinen Leute“. 
Gleichzeitig zeigt sich eine stärkere 
Radikalisierung in der Thematik, 
vor allem im Handeln und der 
Verkündigung Jesu, wie zum 
Beispiel im Wort vom Kamel 
und dem Nadelöhr. Den Rei-
chen werden Konsequenzen 
für ihr Verhalten angedroht. 
Arm und Reich werden damit 
weniger als gegeben hinge-
nommen, sondern sind auch 
die Folge von Gier und Aus-
grenzung. 

Die Versorgung der Armen 
spielt zwar bereits in der 
Verkündigung Jesu eine Rolle, etwa 
im Gleichnis vom Gastmahl. Zentral wird sie 
dann in der frühen Christenheit. Zu den Werken 
der Barmherzigkeit, zu denen das Speisen der 
Hungrigen und das Kleiden der Nackten gehört, 
tritt nun der Gedanke des Güterausgleichs und 
damit die langfristige Überwindung von Armut.

Essen oder Strom? Armut heute

Es gibt viele Möglichkeiten, Armut zu definieren. 
Generell aber gilt: Armut bedeutet nicht zwangs-
läufig, kein Geld zur Verfügung zu haben. Der 
Begriff bezeichnet vielmehr die mangelnde 
Befriedigung menschlicher Grundbedürfnisse, 
also Nahrung, Trinkwasser, Kleidung, Wohnung 

ARMUT IN DER BIBEL UND HEUTE
und Gesundheit, aber auch gesellschaftlicher 
Teilhabe. Darum wird mittlerweile sowohl von 
materieller als auch sozialer Entbehrung ge-
sprochen.

Für die Bemessung von Armut gibt es zahl-
reiche Modelle. In der Regel werden das „Net-
toäquivalenzeinkommen“ und das „Medianein-

kommen“ zugrunde gelegt. 

Das Nettoäquivalenzeinkom- 
 men beschreibt das Einkom-
men eines Haushaltes und 
der darin lebenden Personen. 

Das Medianeinkommen wiederum ist der Mit-
telwert der Einkommen in Deutschland, das im 
Jahr 2024 bei knapp 52.159 € brutto im Jahr lag 
– im Gegensatz im übrigen zum Durchschnitts-
einkommen, das deutlich höher lag.

Als armutsgefährdet gilt, wer weniger als 60% 
dieses Medianeinkommens zur Verfügung hat. 
Für einen Ein-Personenhaushalt lag die Grenze 
damit bei einem Haushaltsnettoeinkommen von 
1.378 € im Monat. 

Wer monatlich weniger als diesen Betrag zur 
Verfügung hat, gilt demnach als armutsgefähr-

det. In Deutschland betraf dies dem statisti-
schen Bundesamt zufolge im Jahr 2024 knapp 
18 Millionen Menschen. 

Tatsächlich aber haben Menschen, die von Ar-
mut bedroht bzw. betroffen sind, oft noch we-
sentlich weniger Geld zur Verfügung – denn die 
Armutsgefährdungsschwelle ist zunächst ein 
rechnerisch ermittelter Wert, der nichts darüber 
aussagt, wieviel Geld den Betroffenen denn tat-
sächlich zu Verfügung steht. Dem Paritätischen 
Wohlfahrtsverband zufolge liegt das Medianein-
kommen der Betroffenen bei 921 € im Monat 
und damit deutlich unter der Armutsgefähr-
dungsschwelle von 1.378 €. 

Die Debatte um das Bürgergeld

Seit dem 1. Januar 2023 gibt es in Deutsch-
land das sogenannte Bürgergeld. Es löste das 
bislang ausgezahlte Arbeitslosengeld II, auch 
„Hartz IV“ genannt, ab. Seit seiner Einführung 
tobt in Deutschland eine Debatte um die Höhe 
und den angeblichen „Bürgergeldbetrug“. Nicht 
selten wird hier mit Diffamierung und teils rech-
ten Narrativen gearbeitet. Zuletzt war die Höhe 
der Leistungen Thema im Bundestagswahl-
kampf. 

Empfangsberechtigt – oder, wie es im Amts-
deutsch heißt: „leistungsberechtigt“ – sind 
Menschen, die erwerbsfähig sind, aber aus ver-
schiedenen Gründen am Arbeitsleben nicht teil-
nehmen können. Diese Gründe können höchst 
unterschiedlich sein: Eine Erkrankung kann 
ebenso zum Bezug von Bürgergeld führen wie 
die Erziehung von Kindern oder die Pflege von 
Angehörigen. 

Ebenfalls leistungsberechtigt sind Menschen, 
die einer Arbeit nachgehen, deren Lohn aber 
unter dem Betrag liegt, der ihnen als Leistungs-
empfänger zustünde. Konkret bedeutet dies: 
Verdient eine Person monatlich weniger als den 
Regelsatz (Stand Sommer 2025: 563 €) und den 
Leistungen für Unterkunft und Heizung sowie 

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir wissen – Armut hat viele Gesichter: Alleinerziehende, die kaum über 
die Runden kommen. Kinder, die hungrig in die Schule gehen. Ältere 
Menschen, die sich das Nötigste vom Mund absparen müssen. Menschen 
ohne Wohnung, Geflüchtete mit ungesichertem Aufenthaltsstatus oder 
Erwerbslose, die trotz aller Bemühungen keinen Weg mehr in den 
Arbeitsmarkt finden. Armut bedeutet oft: Kein Platz in der Mitte der 
Gesellschaft. Keine gleichberechtigte Teilhabe. Keine Stimme.

Dabei ist Armut nicht nur ein individuelles Schicksal. Sie betrifft uns alle – 
als Gesellschaft, als Kirche, als Gemeinschaft. Denn wer sich ausgegrenzt 
und ungehört fühlt, bringt sich seltener in die Gesellschaft ein. Wer 
um das tägliche Überleben kämpft, kann kaum Kraft schöpfen für das 
Gemeinwohl, für Bildung, für bürgerschaftliches Engagement. Armut ist 
damit auch ein Verlust an sozialer Gerechtigkeit, an gesellschaftlichem 
Zusammenhalt und an demokratischer Stabilität.

Die Folgen sind gravierend: Kinder, die in Armut aufwachsen, haben 
schlechtere Bildungs- und Gesundheitschancen. Erwachsene in Armut 
sind häufiger krank, leben kürzer und sind stärker von Einsamkeit und 
psychischer Belastung betroffen. Armut bedeutet eingeschränkten 
Zugang zu Mobilität, Kultur, Information – sie grenzt aus und macht 
stumm. Und oft bleibt Armut über Generationen hinweg bestehen. Das 
ist nicht nur ungerecht – es ist ein Skandal.

Als Diakonie setzen wir uns ein für die, die am Rand stehen. Wir beraten, 
begleiten und stärken – und wir fordern: Eine gerechte Sozialpolitik, die 
Armut wirksam bekämpft. Dazu gehören Investitionen in bezahlbaren 
Wohnraum, eine Kindergrundsicherung, die ihren Namen verdient, und 
existenzsichernde Löhne. Es braucht politische Reformen – und es 
braucht einen Perspektivwechsel: Nicht der Mensch muss sich dem 
System anpassen, sondern das System dem Menschen dienen.

Das Neue Testament gibt uns vor: „Was ihr getan habt einem von diesen 
meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan“ (Matthäus 25,40). 
Diakonisches Handeln ist gelebter Glaube. Es ist Ausdruck unserer 
Überzeugung, dass jeder Mensch unverlierbare Würde hat – von Gott 
gegeben. Aus dieser Haltung heraus wollen wir Armut nicht hinnehmen. 
Wir wollen hinschauen, wo andere wegsehen. Wir wollen Veränderung, 
wo Ungerechtigkeit herrscht. Und wir wollen Hoffnung geben – durch 
politische Arbeit und durch konkrete Hilfe. 

Die Diakonie hilft. Helfen Sie mit.

Ihre

Dr. Sabine Weingärtner
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